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o Denn stets in lebiem nu Freiheit, 
Erstrahlt ein helires Licht, der Welt zn Hil; 
Ob du uns Födtest aueh, errfretun wir ailir 
Jous HAY. 





Gewalt gebrochen. Und als darauf Dr. Berwig im 


“Armen Tenfel” eine Berichtigung dieses Punktes er- 


scheinen less, fand sich der = Freidenker” nicht veran- 
: lasst, die geringste Notiz davon zu nehmen, Auch 


t befindet sich der “Freidenker” im Irrtum, wenn er er- 


An die Leser. 

Nach einer zweimonatlichen Unterbrechung er, 

scheint Libertas heute zum achten Male. und zwar in : 

verkleinertem Format. ileransgeber und Redakteure | 

bedauern die Notwerdiskeit, welche ihren die Ein- | 

stellung des Praischen Romans, “* Der l 
ler voun Paris,” sowie der Andrewsschen Abhandi 


iiber "Liebe, Ehe und Ebescheidnng ” ee Nie | 


3 
ge 'üe 


mussten sich aber dazu verstehen und ersuchen < 


halb die Leser um gütige Nachsicht. Libertas selber | 


wird in kürzern oder Jingern Zwischenräumen weiter | 
örseheinen, gerade wie andere unnbweisbare Arbeiten 
Zeit und Muse dafür übrig lassen werden. 


Auf der Wacht. 

Das Augustheft der © Westininster Review” entlult | 
einen Artikel von Mona Cairıl über ie Ehe, welchen | 
ich allen Lesern aufs wirmsie empfeble. In diesem 
Artike! führt eine Prau in überzeugender Weise das ; 
Wort zu Gunsten der freier Liebe, 

Ich bin kein Marxianer, aber ich stimme mit Karl 
Marx vollkommen überein, wenn er sagt, dass heutzu- 
tsve der Atheismus selbst eine calpa tevis sei, vergl 
cken mit der Kritik überlieferter Eigentums 
nisse, Und es ist gewiss anch wahr, dass die 
Heoehkirehe z B. eher den Angriif auf 59 von inte 
Glaubensartikein verzeiki als auf ihres Geklein- 
kommers. 

Der in dieser Ninmoer veroffentlichte Arukeh * Der 
Kant ums Dasein," Ast der letzte. den mir Dr. Ber 
zugeschiekt hat. Die Leser werden gewiss imit mir die 
tatige Mithalfe dieses ausgezeichneten Menschen und 
kühnen Denkers sehmerzlich vertuiss»n. a Frau 
berwiz beiioslet sieh im Besitz des Mannehrt i 
rerer Vortrage, welehe Dr. Berwig In den letzten olah- 


tse Vortraue hof wh ln 


in ktben 


farden “Ary ul “aleine an Sehwache 


auseelegt, cher hhudqert poch aber uk 


In} 
dass ieh unier all: memen zablreiehen We 


tern ler Zuerst pme Tout f 


leb kenne kein chrieberes wh den Peni 


ober» zu sehonerem Ausiruek ra 


in der deutschen Sprache. Pro jsi me im aufm 


Lab des "Armen Teufel” aber ieh bin Hoerzenat, 


werde Steh mit isir vielmehr oberer frens. woun 
uobi zu zieWe Bein sine harten ja 


dentai amerikanische etinielte, 

fn eisor vom besten Getnhbleingewehemn 5 ERBE 
den Heimsang Dr. Bevwigs sehoosht ode 
von Deizteran dass Han die Abek u 


schaft ais Ziel verweschwehz iss ep sic ch Hesweuen 


als Anarelust bekannte, “okor abe: jemals bewalttuit 
tel das Wort zu reden.” aa ht dor Wahrheit = 


mäss. Aber es war nieht der Wahrbeit gemis. als 


vor nan pald einem ‚Jahre der + Freblerser" hai Geje- g 


genheit einer Kritik eines Berwi,.enen Vertrages ser 
der Freien Gemeinde seinzs L ie Memgng bei- 
habe eine Lanze fiir die 


zubringen suchte, Dr. Derwig 


! klare, dass die Meinungseifferenzen zwischen Dr. Ber- 


wig ini den BefürwWortern der radikal-demokratischen 
Republik mehr scheinbare als wirkliche waren. Die 
von Pr. Berwig in Libertas veröffentlichten Artikel 


i weisen suf eigen wesentlichen Unterschied zwischen 


den Bestrebungen der Anarchisten, zu denen er sicu 


l selber zählte. oud denjenigen auch der wobhneirend- | 
2: sten hieforinatoren, die aber über den Spuk eines idea- | 
i nimmt oder verwirft, unpartetisch und im Lichte der 


len Staates, in diesen Falle die radikalstemokratische 
Republik, nicht kinauskommen können. Soviel zum 


Steuer der Wahrheit und Giereehtigkeit. 


fallen schreibe, zama! nieht zu Gefallen John Mosts 


` 


Anwrke 
ı 


viel auszusetzen. Dass ich die friedliche Aenderung 


der keutisen verkehrten Gesellschaftsordnung auf dem 
Wege der ruhigen, langsamen, aber durch staatliche 


 Gewaitwassregeln unbekindertea Evolution derjenigen- 
| anf dem Wege der gewaltsamen Revolution vorziebe | 


und als das Programm des Anarchismus erkläre, damit 
kann er siek nicht befreundes. Seine Einwürfe hier- 
geger Suhren inich za dem Schluss, dass nach seiner 
Antiässung das 
im gewaltsamen Donstrz der herre Senden Grdnung 
bestehen, wel dass er für die Ausbildung des Gesell- 

jehbens in der Freiheit wenig Verständniss hat. 

gt so recht, wa2 Tucker einmal sagte, dass Most 


kein in? roter Verfechter der Freiheit. sondern cine | 
far. ni Ei ei gegen die bestehende Ordnung ist. i 
leh betzachte den ansserheben Uzasterz der bestehen- ; 
den Oragpung als den kleinsten Teil der vor unsern | 


Anges sich abspielenden sozialen Revelatira. Das 
Wesen aber Revolution besteht in "der ruhigsi 
langsamer. aber dureh staatliche Gewaltinassten 

pn Lortentwiekluez nd Heranseikhung 


Bestehende uusi Sarun wird 


beneti uns 
Preas andern Komm. Ferner: 
chenden Unrecht gegenuber das 
ajatinea Erapereng feststellte, hat mir 
izehraeht, aber dass ich die Ausübung 
nur beolinangusweise autiless, hat mir 
ovom Pas konnte ieh nun mit 
wenn er die Ehrlichkeit vehat! 

die Belingang initzuteten, an 

Anst ang dieses Bechtes knüpfte. Das 
tun ai: n. Steht Mesi fur die 
Agsabnng des Rechts dor gewaltsumën 


karrsehendem Unrecht gegeniiber ein? 
Hek an die badinirungslose wid unbeson- | 
des Rechts der gewaltsamen Empo- 


anch dann, wern der sich Einpörende 


on berinsehtisen Feinde machtios zegemibersteht, | 


doeh seinen Glauben. 
on einem Standpunkt aus wahrlich 


sn beiufiue 
dazı kank 
satiate aner diese: Glauben uicht, 


er die Ausunung des Rechts der 


unteria- : dleeh chie Verdächt'gungen und Schmä- 


hm a Derienizen, weiche es ebenfalls ablehnen, die | 


serbvwiiag anna len Wirt zu machen. 


nung Mosts vermag ich sicht zu erwerben. | 


| An der letzten Nummer yon Libertas batte er wieder | Furcht gepeinist zu werden, dass sich doch ein ketze- 


A = FITE 
DIE TOCHTER, SONDERN DIE DIE MUTTER DER ORDNUNG nahen 


Nıımmer 8. 


Gewalt übt immer einen demoralisirenden Eintluss 
auf den menschlichen Geist aus, der zu ihr in irgend 
welcher Beziehung steht, und zwar nicht nur auf den, 
der tatsächlich im Besitz derselben ist. oder auf den, 
der unter ihrem Drucke seufzt, sondern sogar auf den, 
der nur an sie glaubt. lau er in ihr das einzige Mit- 
tel zur Ausiechterhaltung der Ordnung, der Moral und 
des viüweriellen Wohlergehens erblickt. Zu Letzteren 
gehörsn alle Staatssozialisten und bei ihnen gibt sich 
die geistige Degeneration zunächst im Dogmatismus 
und der Intoleranz kund. Sie scheinen jene Unbefan- 
zenheit des Geistes verloren zu haben, die jeden neuen 
Gedanken, jedes nene Prinzip, eue sie dasseibe an- 


reinen Vernunft prüft, jene Unbefangenheit, die allein 
uns in den Stand setzt, das Wahre zu erkennen, und 


Es ist gnt, dass ich Libertas nicht Anderen zu Ge- | die allein den wirklichen Fortschrité ermöglicht. Ja, 


| sie scheinen trotz des hermetiselien Verschlusses, den 
R ` a . .. u. . . Foa 2 rt 2 ET : b i r 
von der v Freiheit,” uug den Lohn dafür in mir selber | sie ihrein Kirnbasien durch Ko 


finde. Sonst wir es verlorene Liebesiräh, derz die | ZEN Scharfstuns auf die Magenfrage und durch Nicht- 


nzentrirung ihres gan- 
lesung anarchistischer Blätter angelegt naben, von der 


risel:er Gedanke einschleichen könnte, um ihren ortho- 





Aipba und Gmegz des Anarchisinus ; 


An Gelegenheit: 


sung nn gewisse Bedingungen, so | 


doxen Glauben an die Allmacht des Staats zu erschüt- 
tern. Spielt der Zufall ihnen wirklich einmal ein 
: anarchistisches Blatt in die Hand und unterliegen sie 
: wirklich der Versuchung, einiges darin zu lesen, so 
| eutbrennen sie in hellem Zorn, wahrscheinlich in der 
: Hoffnung, dass Zorn und Schmähnngen sich als das 
| beste Gegenmittel gegen das gefürchtete Gift erweisen 
mögen. Als Z’robe eines solchen staatssozialistischen 
Angstsehreis moge folgende, an die Redaktion von Li- 
bertas gerichtete Postkarte dienen, die uns aus Water- 
town, Wis, von einem um die Blätter seiner Konfession 
Perde Agenten zuging: “Ihre Probeexemplare 
habe ich erhalten. Bin nicht böse, wenn Sie mir noch 
hundert Exemplare schicken wollen, da das Feuer im 
'Ofen auch auf diese Nahrung wartet, Die ersten 
brannten sehr gut und werden, hoffe ich, diese noch 
besser breusen. In Uebrigen dank ich für Ihr 

aundblatt." Ein anderer dieser Eillen, ein pros 
minenter Staatssozlalist in St. Paul, Minus dem es 
zwar nicht an dem guten Wilier, wohl aber an der 

“acht fehlt, Cor Prost seit Schranken zu setzen, 
zerriss Libertas ao ! iem er sie gelesen, in Ntuoche und 
stampfte dr. Fussen darauf herum. Aber ein 
po weiphie 
Deuts «lansgewiesenes, ehemaliges sozial-demokra- 


; Wirt, ein wegen seiner Gesinnung aus 
cher P’arlamentstätglie!, setzte der Intoleranz die 
Krone auf. zudem er einem Anarchisten, der im Ge 
spräch mit dhie veh sieht bereit erklärte, der Sklave 
eines sozie! demokratischen Staats zu werden, kurz 
den Rücken kehrte und init einem barsehen: “Mit In- 
nen habe ich niehts mehr zu tun,” die Türe seines Lo- 
: kules wies. Und nun mache man sich eine Vorstel- 
| Jung von dem wahrscheinlicken Spielranm, welcher der 
individuellen Freiheit unter staatssozialistischer Aegide 
gelassen werden wird. Wird man nieht versuchen, 
sehon: den Gedanken Fesseln anzulegen? Denn das 
l intolerante, gereizte Verhalten dieser Zwangstheoreti- 
ker Audersienkenden gegenüber stimmt schlecht zu 
ihren fortwährenden Behbanptungen, dass abgesehen 
von dem zur Erreichung ökonomischer Zwecke uner- 
lüsslichen Zwang, die Fre?heit des Individuums unan- 
| wetastet bleiben wird, und erregt zum mindesten den 
| Verdacht, dass das System an und für sich freiheit- 
lfet dlieh ist. Darant weisen übrigens auch innere 
| Gründe hin, wie hier wiederholt nachgewiesen wurde, 
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= poreh Absekopung dor kente und dis Linses, diser dition Nisi- 
ren lthergebrort? r Sklaverei, beseitigt di 
Schlag ders 
Knëppel ges Polizisten, das Mass des deeisersrne lime rs bis Dadir- , 


Rerolution vait Einem! 
Schwert des Henkers, das Stegel des Migistrats, shn 


toor des Geriehtsschreibers, alte jers bnsiynien der Poltin, is che 
die jio ge Freiheit unter ihres Tritten zermalmt.  —PYOUDHON. 


py D Die V 5 röftentlichung im editoriellen Teil von Artikeln | 
über andern Unterse hriften als die Initialen der Redaktion, 
bezei hoci, dass die Redaktion der Havpisache und dem all- 
gr neinen Tone nach dieselben billizt, obgleie h sie sich nicht 
für jede Wendung und jedes Wort rantwortlich kilt, Aber |: 
die Veröffentliekung von Artikeln von denselben oder andern 
Verfassen in andern Teilen des Blattes zeigt keineswegs an, 
tass sie dieselben irgersiwie missbillst, da solehe Anordnung 
grossenteils Bequen.tiehkeits acksichten unterliegt. 


su leichtfertigen Fragestzilern. 

Das Entmutigeneisie für Dieienigen, die sich die 
Verbreitung ciner Wahrheit, in der sie das Heil der 
Menschheit erblicken, zur Aufgabe gemacht haben, 
ist, dass die Mehrzahl selbst Derjenigen, die gerne 
wissen möchten, was eigentlich an der Sache ist, ihr 
Wissen stets mit Einem Sprunge e:reichen zu könuen 
Sie fragen, “Was ist Anarchie?” und er- 
warten in wenigen kurzen Sätzen Aufklärung zu erhal- 
ten über das ganze ungeheure Gebiet menschlicher 
Verhältnisse, welches das Wort umfasst. Ebensogut 
könnte man auf die Frage. “Was ist Astronomie?” 
erwarten, in einem einzigen engen Rahmen die Y wi- 
der des Sterneuhimimels zu schauen, wie sie dein Auge 
dos astronomischen Forschers vorschweiscn mögen. 

Zwar lässt sich das Wort etw: mogh sie inhalt. 
lieh deiiniren. Es lasst sich kurz Sartun, was unter 
einem anarchistischen Gesellschaftszustand zu verste- 
ben tt 
nen Devinon herbei, so tun wir es mit der entinuti- 
(os issheit, dass unser Fragesteller nunmehr | 
ziemlich so klug ist, wie zuvor, und dass, was wir 
dureh unseren Aufktärungsversuck gewonnen haben. 
höchst negativer Natur ist: 


elanben. 


Lassen wir ans aber zu einer soich allgemei- 


genden 





dass wir aus einem un- 
wissenden Neutralen einen ebenso unwissenden Gegner | 
zeincht haben. Denn unsere Bestrebungen scheinen | 
dem so Aufgeklärten so unfassbar in ihrer Neuheit 
und so durchaus umstürzlerisch, dass sie sofort seine 
Er fühlt sich piütz- 
lich dazu berufen, das. was ihm bisher gleichgültig ; 


ganze Opposition herausfordern. 


war, nan zu bekampfen. Darin liegt immerhin ein 
Gegner geistiger Waffen be- | 
at und sich deshalb notsedrungen über die Sache. ' 
Wir kön- ; 
ann nur noch wünschen, dass Ehrlichkeit und 
‚nhaftiskeit zu den Hauptfaktoren des gemeri- 


‚en Geistes geboren. denn dann ist der 3 


Gewinn, went: sich der 


r bekampft, genauer informiren muss. 


Samen 
suet, der pestiminc ist, herrliche Früchte zu zeitigen. 

Aer leider nur zu häufig bricht diese erste Reyang 
der Opposition. den die direkte, allgemeine Defiuition | 
unseres Prinzips verursacht, auch den Stab über cas- 
selbe, und man wil) fürderhin niehts mehr von »n!chem 
Blodsinn horen, Selbet da, wo höllichkeitshalber noch 
ein gewisses Interesse zur Schau zetragen wird. steht 
der Entschluss fest, dass ınan über solche utopische 
Schwärmnereien erhaben ist — und alle weiteren Aus- 
führungen prallen an dieser sterilen geistigen Ueber- 
lerenheit einärurs.!os ab. 

Was bleibt. ia noch übrig? Es ist höchst erbaulich, 


sich sagen zu missen : “da hast du wieder einmal deine 


Perlen vor die Siiue geworfen,” und man schreckt uu- 
willkürlich vor der Möglichkeit einer Wiederholung 


ich bedenke, dass selbst die Säue aus ihrer beklagens- 


wert ist, dass 


; bergebrachten und 
:auf der 





werten Versunt neilt gerettei werden könnten, wenn 


- sie diese Perlen nur einmal recht ins Auge fassen, an- 


statt sie mit Füssen in ihren Schlamm treten wollten, 


P3 
$ 


LIBERTAS. J 


da schwindet das R Selbstgefühl, und ich Jasse í 


noch dies Eine gesagt habe: dass jedes ernste, chrliche 


Haleh nieht zuruekweisen. ebhe jeb nicht wenigstens ; 


Denken und Forschen der vrüfung und der 'Feilnahme ! 
> 


wir nieht anit Einem Sprunge in die | 


Mitte eines Gebietes eindringen Können, das von den | 


meisten nieht zu den bevorzugten Geistern gehörenden 


: Menschen erst Schritt um Schritt erobert werden muss. 


Erst indem wir atlstallz vordringen, werden wir ge- 


5 


! anfgeklarte 


wab T, dass was immer an der Sache sein mag, jeder- : 
ba} 


falls mehr daran ist, als wir in unsern ersten, fix und 


Verügen Urteil dartiber geahnt hatten. 


resse geht ihn über Alles. 


Zwei Dinge iun Deimjenigen, der sich nieht damit | 


stes die Dinge ins Auge lasst, vor Allem Not: 


beunuven will, auf der Oberfläche des Lebens dahinzu- 
i RAN ; s E Ent 
gleiten. sondern init dem Ernst eines denkenden Gei- | 
auf der | 


coven Seite Vertrauen in das eigene Urteil dem Alt- | 


andern, die Bescheidenheit des 


So schrieb Emerson mit der Besehei- 


deuheit eines wahrhaft tiefen Denkers einem Freunde, | 
der ihn über seine religiose Weltanschauung befragt | 


und Aufklärung von ihm verlangt hatte: 


Wenn ich dureh Sympathie nnd Anregung etwas zur Li- | 


sung der grossen Probleme, welche Sie beschäftigen, beitra- 
gen kann, werde ich schr froh sein. 
na t und nach geschehen. Ich bin nieht hinlänglich Meister 
wie ich sie in Formen kleider: kann, die so allgemein sind, 

dass jeler Geist sie von meinem Gesichtspunkte aus sehen 

wird. Wir verallgemeinern und berichtigen unsere Aus- 
Arucksweise durch beständige Versuche von Tag zu Tag, von 


Monat zu Monat, um unsere eigene Erkenntniss mit derjeni- | 
| müssen; dass endlich die Natur durch diesen Mecha- 


gen unserer Genossen zu vereinbaren. Auf diese Weise wer- 
den zwei Forscher den besten gegenseitigen Einfluss auf ein- 
ander ausüben. Doch ich würde es nie versuchen, eine 
direkte Antwort anf solche Fragen wie die Ihrigen zu geben. 
Mir iehlt d; 
meire mistige Verfassung in Bezug auf jede derselben kurz 
4arerellen könnte; denn mein Geist ist in jeder derselben 


ste verbunden. 


So konnte ein Emerson sprechen, der mchr als fast 
wen war, dersu äussere Erscheinungen uns Alltags- 
Mögen die 
“Was ist Anarchie?” von ihm 
lernen, dass sie keine wirkliche Auskunft über diese 


menschen so sehr betoren und irre leiten. 
leichtfertigen Frager, 


Frage ernalten können, so lange ihr geistiges Verhalten 


ganze Bünde in Ausführungen über den Gegenstand 


lesen. Nar mit Daransetzung ihres ganzen geistigen 


se: 


Ernsts, ihrer Beobachtungsgabe und ihres Gerechtig- : 
‚ keitsgefühls können sie die hobe sittliche wie sozial- 
ekonomische Bedeutung des Wortes Anarchie verstehen 


lernen. E. H. s. 


Der Kampf ums Dasein. 


Nichts kommt dem Menschen mehr natürlich und | 
mehr selbstverstandlich vor, als die Vorteile und Pri- 


vilesien, welche er vor Anderon vorans hat. JMe Fra- 


Tritt aber dieser Umstand endlich 


| doch ein. so ist eine tir/empfundene Entrüstung die 


nächste und natürbetiste Folge daven. 
Ganz unmoglich ist es allerdings nieht, dass hie und 


! da Einer von den Privilegirten, nachdem sein Nach- 
denken über den Gegenstand angeregt worden ist, das | 
i in seiner eigenen Bevorzugung liegende Unrecht ein- 
'yjeht und sich zur ehrlichen Anerkennung desselben 
| Selten- | 
beit wegen, fast den Wundern gleich zu rechnen. Die 
überwiegende Mehrzahl wird, falls ihre Intelligenz so- 
viel unabhängiges Denken gestattet, höchstens die | 


bewogen fühlt. Diese Fälle sind, ihrer gross, 


Notwendigkeit zugeben, dass logische Gründe für die 
ihren so günstige Geselischaftserdnung vorhanden sein 


| müssen, und solche Gründe dann an den Haaren her- 
è EFE] a 2- a i 
dieser demütigenden Erfahrung zurück. Aber wenn 


beiziehen. 
Wo der Volksaberglaube noch eine den Königen 


| innewohnende übernatürliche Kraft annimmt, welche 
ihr Besitzer auch auf Andere übertragen kann, da liegt | 


Logik in der Behauptung, dass die Privilegien gewis“ 


5 


Allvemeingerlanbten gegeniiber; | 


an 


Geistes, die | 
| inner bereit ist, zuzugeben, dass es mehr Dinge im | 
| Himmel und auf Erden gibt, als seine Weisheit sich | 
; trauimen iasst. 


Aber ich denk», es ınnss | 
| Dasein” soll heissen, dass die Natur zum Unterhalt 


der wenigen Wahrheit, die ich erkannt habe, um zu wissen, ihrer lebenden Wesen nur ein unzureichendes Material 


lin den 





| keineswegs endgültig abgeschlossen, sondern tastend, fort- | 
sehreitend und mit meinem ganzen Gedankenkreis anis eng- | 


'zu derselben kein anderes ist; selbs‘ nicht, weun sie; 


| ge, ob er dazu berechtigt sei, wird uberhaupt nicht von ; 
‘ihn aufgeworfen, so lange sich Nirinaud findet, der 
| diese Berechtigung ernstlich aad nachdrücklich genug ` 
"in Zweifel zieht. 
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ser Klassen auf einer soliden Grundlage beruhen: wo 





ferner Gottesfurebt sud fromme Sitte noch einen Aus- 
drack des gettlichen Willens in alen inenschliehen 
Einrichtungen erbliekt, da braucht man der Logik 
ebenfalls keine Gewalt anzutun, wenn onan behanpiet, 
dass gewisse Privilegien berechtigt warem, Biner so 

chen Unschuld gegenüber befindet sich aber der 
Philister in arger Vertegenheit. Den 
Aberglauben der Dummen darf er doch nicht teilen: 
denn er ist ja aufgeklärt: seine Privilegien aber mag er 
noeh viel weniger bingeben; denn sein eigenes Inte- 
in dieser Verlegenheit 
wendet er sich an die Wissenschaft, sie 
lerglauben 
schiitzen konnte, sie muss auch Ersatz schaffen für en 
Schutz, dessen er bedarf, wenn das Volk anfängt, un- 
bequem klug zu werden. Dem Unternehmungsgeiste 
ist die Wissenschaft fast ebenso gefällig, 
wie der kindliche Glaube, besonders, wenn letzterer 
dureh eine gehörige Dosis Unverfrorenheit, ersetzt 
wird; darum ist die wissenschaftliche Formel, welche 
Augen der *Aufgeklürten ” die Privilegien 
rechtfertigen muss, auch bald gefunden. Sie heisst: 
“Der Kampf ums Dasein.” 

Blittelst dieser Formel will man alle sozialen Un- 
gleichheiten, ganz besonders aber die Privilegien der 
bevorzugten Klasse, auf eine natürliche (und darum 
berechtigte) Ursache zurückführen. “Der Kampf ums 


hat den Koh- 
zerstört, welcher bisher seine Privilegien 


gegenüber 


liefert; dass somit ein Kampf um dieses Material un- 
vermeidlich ist; dass die vollkommneren, d. h. die 
stärkeren Individuen, in diesem Kampfe gewinnen, 
die schwächeren dagegen unterliegen und untergehen 


nismus die Vervollkommnung ihrer Geschöpfe er- 
reicht, indem die besten leben und sich fortpflanzen, 


R ERS ; sidi auglichen dagegen notgedrungen untergehen 
Sprache, die mit irgend welcher Getrenlichkeit | die untaugliche Sn BIS gen 


müssen. 

Diese Theorie wird nun ohne Umstände auf unsere 
sozialen Verhältiisse angewandt, und sie hift den 
Herren Ausbeutern prächtig aus aller Verlegei: 
sie können dadurch beweisen, dass ihre Privisegien 


ER 
elt; 


| durch die Natur geschaffen wurden, und das wiegt den 
irgend sonst ein Sterbiicher hinter die Dinge gekom- Mangel einer göttlichen Anordnung vollständig auf — 
! wir leben ja ia einem aufgeklärten Zeitalter. Wenn 
| die Enterbten über harte Arbeit und geringen Lohn 
| klagen, wenn sie unter der Last ihrer Bürde frühzeitig 
| dahinsiechen, wenn sie gar zit scheelen Augen auf 


Diejenigen blicken, welche sich im Ueberfluss mästen, 
dann beschwichtigt man sie, indeın man vorgibt, dass 


' die Natur allen Lebewesen diesen Kampf um ihre Exi- 


stenzbedingungen auferlegt habe, indem sie das Nötige 
nur spurlich tiefere: dass der Untergang der Elenden 
und Durftigen im Plan der Natur läge, weil dies zur 
Vervollkommnung des Menschengeschlechts notwen- 


| dig sei; dass endlich die Privilegirten nur die Früchte 
‚ihrer natürlichen Vellkommmuneiten genössen. 


Keine einzige dieser Suphistereien ist stichhaltiz, 
wenn man sie prüft. Wie kann ein Kampf um die 
Existeuzbedingungen auf natürlichen Ursachen beru- 
hen, wenn, wie zum Hohn, “ Ueberproduktion ” als 
Hauptfaktor des sozialen Elendes vorgeschützt wird? 


‘Wie kann die Dezimirung des Menschengeschlechts 


dureh Eiend nnd harte Arbeit einer Vervellkommnung 


; desselben Jienlich sein, wenn gerade Diejenigen an den 
 Uebeln zu Gründe gehen, welche die notwendigsten 
| Existenzbedingungen durch ihre Arbeit schaffen” 
' Wie können endlich die Frivilegien das natürliche Er- 


‚rebniss der grössesten Tüchtigkeit sein, wenn wir in 
jeren Kreisen der Privilegirten Nichts als Laster, 


; Ausschweifungen und Konspirationen Wegen das Wohl 
' der Menschheit erblicken? Solche Exemplare, welche 


in dem angeblichen Kampf ums Dasein auf dem Ruin 
rer Mitmenschen emporgewachsen sind, sehen wir 
täglich in den vornehmen Stadtvierteln in prachtvollen 
Karossen umherfahren, aber jene »lasirten, gelangweil- 


| ten, abgelebten Züge strafen die Annahme Lügen, dass 
| w'rin ihnen Prachtexemplare des Menschengeschlechts 


vor uus hätten, welche sich durch glänzende Siege in 
dem Kampf ums Dasein als zu einer der edleren Ras- 
sen des Genus Homo gehörend ausgewiesen hätten. 
Wenn ein mit den Verhältnissen Unbekannter in und 
an einer solchen Karosse diejenigen Lebewesen nennen 
sollte, welche den Eindruck einer veredelten Gattun 



























































sache bestehen, dass der Mörder Tod. der rohe Knecht, ' 


ihres Geschlechtes maerten, so wurde er wol in deu 


meisten Fallen den Kuischer end die Pferde so len 
etleresechaften nennen. 

Die Phrase von dem Rampf wms Dasein innerbalb 
der mobsten 


unserer hentigen Gesellschaft ist eiue 


sozialen Lugen: es ist dies kein Kampi wie er zwi- 
schen amiben Lebewesen infoive naturlieber Ursachen 
siattändetz denn er wind weder dreh den Mangel be- 
dingt, neeh fuhrt er zur Vervoilkommnmung des Men- 
sehengeschlechts, noch bringt er das wahre Verdienst 
zu Ehren. Wo menschliche Ungerechtigkeit uud 
Vikur aua Mangel im Uebertluss, zum Untergange 
g r Veriigen and Arbeitsamen, zum Triumpf des 
Lasters and Figennutze- führt, da berrseht kein 
Kampf ums Dasein, wie die Natur selber Ihn schaft: 
Qa haben wir nur ein schändliches Syst: menschlicher 
Unvollkommenheit, zu dessen Sturz idle Rechtschäfte 
nen sich vereinigen sollten. Pave Berwie 
In Memoriam. 

Herwegh erhob bei Gelegenheit des alkut ühen Da- 
hinseheidens von Georg Büchner die à ne gegen 
das Schicksal, dass es die Schlangen zwisenen seinen 
Füssen schone, aber den jungen Adlern auf das Haupt | 
trete, dass es die Sterne von dem Hirmnel sinken. aber 
Flittergold an seinem Mantel blinken lasse. Die un- 
aussprechlich herbe Wahrheit dieser Anklage musste 
‚auch ich dieser Tage erfahren, als mir die erschüttern- 
de Kunde wurde, dass der herrliche Mensch, mein 
naher Verwandter und von mir fast massius geliebter 
und geschätzter Fiennd und Mitstreiter im heiligen 
Kampf wa Freiheit und Recht, Dr. Paul Berwig, zu 
Milwaukee, Wis, plötzlich gestorben sei. Und, wie 
Herwegh, verlangte ich im Gefühle meiner Ohnmacht | 
diesem harten Schlage gegenüber vom Schicksal Re- | 
chenschatı darüber, weshalb es diesen Tempei so früh 
in Sehutt und Asche hingelegt, weshalb es diese Mün- 
ze, deren Stemwrei so klar und rein war, schon heute 
wieder umgeprägt. Aber wie zuin Spott und Hohn 
auf mein namenloses Wek kam keine Antwort, und es | 


bleibt einfach die kaum zu fassende, die brutale Fat- 


die zarte Schale zerbrach und den hellen Geist als 


Wei 


en Gieblideien als leuchiendes Beispiel dienen, ruht į 


gegenüber. 


übung seines berufs so viel Zeit und Kraft erübrigen, 





Opfer ausgoss. wie er es seit undenklichen Zeiten ge- 
tan und immer wieder tun wird, so lange sich das Uni- ; 
verselle urd Ewige in individuellen und vergänglichen 
Formen riedersetzt. 

Aber einen herberen Schlag hätte ein tückisches . 
Geschick nicht leicht ersinnen können. 

Seinein Berufe mit dem begeisterten Interesse des 
Mannes der Wisseuschaft obliegend, war Pau! Berwig 
in weiten Kreisen als tüchtiger und erfolgreicher Arzt 
beliebt. An teist, Gemüt und Charakter seine Zeit- 
genos-en weit überragend. hatte er mich mit ehr'neu 
Reifen ar sein Herz geklammert. 
Aber wie 
tüzttıg er sich auch im Privatleben erwies, woftir die 
Libertas sein Andenken in 


mile sar das vermag diese allein zu sagen. 


Reisstenre von 
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mieh streng Innerhalb der Grenzen der Wahrheit, | 





wenn deb behaupte, dass der moderne Freiheitsgedan- 
kaso wie ep im anarehistischen Sozlalisinus zum Aus- 
druck unter den deutsch-amerikanischen | 
Schriftstellern und Volkslehreru keinen fahigeren und ! 
beredteren hatte. Und doch 


war Paul Berwig weder Schriftsteller noch Volkslehrer 


gelangt. 
Vertreter aufzuweisen 


von Beruf, Sein Beruf war der des Arztes: 
er plotzlich von einem Herzschlag darniedergestreckt 
wurde, war er, wie mir meine Mutter schreibt, eben 
dabei, "einer Kreisserin Beistand und Hülfe in ihrer 
sehweren Not zu bringen.” Aber er verschaffte sich 
immer Zeit, für Freiheit und Recht eine Lanze einzu- 
lesen. seinen Ideal in Schrift und Rede ein zündend 
zu leihen. Und in dieser Beziehung kann er 


doch au” diesem Stand der Makel der Gleichgültiskeit 


und Untatigkeit den idealen Bestrebungen des Volkes 


Es konnte fürlieh ein Jeder vou der Aus- 





um den grossen Meuschheitsfragen den Nutzen seiner 
Talente zu Gute kommen zu lassen. Ich erwarte viel 
wehr für den menschlichen Fortschritt von der auf- 
klärenden und reformatorischen Wirksamkeit solcher 
Männer, wie Paul Berwig einer war, als von der Agita- 
tion von neunzehnteln aller professionellen Weltver- 
besserer. Diese verfügen selten über die für die ideale 
Ausfihrung ihres Berufes erforderliche Unabhüngig- 
keit, und doch ist die Unabhängigkeit die unerlässliche 
Bedingung jedes. ideale Güter zum Ziel habenden 
Dienstes. Paul Berwig sicherte sich diese Unabhän- 
gigkeit leicht durch seine ärztliche Tüchtigkeit und er 
schrieb und redete infolge dessen nicht zum Gefallen 
Dieses oder Jenes, sondern um sich selber Genüge zu 
tun. Dabei widerlegte er auch mit seinem Beispiel 
das verächtliche Gerede jener Feigen, welche des arm- 
seligen Fortkommens wegen ihr edleres Selbst unter- 
drücken und verleugnen zu müssen wähnen. Er 
brachte sein edleres Selbst voll und ganz zum Aus- 
druck und verstand sich äusserlich dennoch verhält- 
nissmässig gut zu stellen. Und wenn er seiner Fami- 
lie auch keine Schätze hinterlassen hat, welche die 
Motten und der Rost fressen, so hinterlässt er ihr doch, 
was ihr unendlich teurer ist: das süsse Andenken eines 
reinen, edlen Strebens. 


Mannesmut bekunden, statt sich für Lohn in den 
Dienst der herrschenden Gewalten zu stellen, es ınüsste 
bald anders aussehen auf dieser alten Erde. 

Mit der bestehenden Orduung der Dinge hatte Paul 
Berwig radikal gebrochen, mit jener Ordnung, welche 
die Mehrzahl der Menschen zur Sklaverei verdamn\t, 
damit eine kleine Minderheit in verbrecherischem und 


;unnatürlichem Veberflass schwelgen könne; aber er 
Was er seiner Fa- 


besass einen zu scharfen Verstand, und der altgerülhrmte 


germar\sche Individualismus war zu mächtig in ihm, | 


‚als dass er sich jener grossen Partei der Unzufriedenen 


diesen 


Spaiten feiern. das war das ritterliche Wesen, womit ; 


er immer und uberali sie Sache des beleidigten Rechts 


zu seiner eigenen machte, das war das helle Aufleuch- : 
ten seinen lautern Zorns, als in den Maitagen vor zwei 

Jahren die Hüter Mammons ihre feigen Triumpfe ` 
feierten, das war seine mutige Parteinahme zu Gunsten ; 
jener unglücklichen Männer, weiche vor nun baki einem | 


Jahre unter der Aevide des Staats von einer lizenzir- | 


ten Räuberbande iu Chicago hingemordet wurden, 


das war seine flammende Freiheitsliebe, las war seine | 


intelligent: Auffassung des Problems der ökonomischen | 


Erling 
Parasiten- und Banditentuns, das war das geregelte 
und geordnete Denken, mit dem er seine Welt- und 
Lebensanschauung zum Ausdruck und zur Geltung 
brachte. 

Ein Denkmal möcht ich ihm setzen, wenn er sich 
in diesen Spalten, wie in den Herzen aller Derjeni- 
gen, die iln kannten, nicht selber eins gesetzt hätte; 
denn wenn Einer ein Denkmal verdiente, so war es 
Paul Berwig. 
als der eigentliche Heerd des deutsch-amerikanischen 


der Arbeit aus dem Banne des privilegirten 


Radikalismus; aber in ganz Milwaukee gab es nicht 
einen andern Maun, der schriftstellerisch ein grösseres | 


Verständniss für die grosse Menschheitsfrage der Zeit 
bekundet und der Förderung derselben ein wärmeres 
entgegengebracht hätte als er. Ja, ich halte 





x 


Milwankee, wo er wohnte, gilt so recht : 


| 





hätte anschliessen können, welche es unternommen 
hat. die Gesellschaft nach einer fertig zugeschnittenen 
Schablone umzuformen, welche sich zur Ausführung 
ihres Programms auf den Zwang stützt, und welche 


der Privatinitiative im Erwerbsleben die staatliche ! 


Regulation entgegenstellt. In der Freiheit die Bedin- 
gung und Garantie aller gesellschaftiichen Entwick- 
lung erblickend, wollte er sie strengstens gewahrt und 
ihre Grenzen immer weiter gesteckt wissen. 


in Tebereinstimmungs mit den Lehren Proudhons, 
Spencers. Wilhelm v. Humboldts und vieler anderer 
ausgezeichneten Köpfe, das gesammte volkswirtschaft- 
liche Weben und Leben in das Gebiet der Privatinitia- 
tive und der freien Verträge, um auf diese Weise die 
Gesellschaft gegen alle Verknöcherung zu schützen 
und dieselbe in einem gleichsam flüssigen Zustande zu 
erhalten, damit sie stets allen fortschrittlichen Anfor- 
derungen möglichst leicht Rechnung tragen könne. 


Ganz richtig erkannte er in der Monopolherrschaft die | 
Ursache der sozialen Krankheit der Zeit, in der Mono- | 


polherrschaft, welche die freie Zirkulation der Säfte 
des Gesellschaftskörpers hemmt und denselben folglich 
unvermeidlich zum Siechtum führt. Er forderts da- 
her logischerweise die Abschaffung des Staats, in dem 
sich die Monopolherrschaft verkörpert, und erstrebte 
die auf dem Vertrag beruhende freie Gesellschaft. 
Damit hatte er sich auf den Standpunkt gestellt, von 


und als ; 


Wollte auch nur eine Min- | 
; derheit der Gebildeteu nur halb so viel Edelsinn und 


Er pos- | 
tulirte die gleiche und allseitige Freiheit und verwies, | 
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dem aus jede erspriessliche Reforinbenegung ihren 

Ausgang nehmen muss. Darin besteht seine Bedeu- 

tung für die anareliistäsche Propagan Ja, und damit hat 

er sich auch die Liebe und die Dankbarkeit kommen- 

der Geschlechter gesichert. wie sehon heute ein kleines 

Havtlein Strebender seiner mit Liebe und Dankbarkeit 

gedenken und ihm den Tribst ihrer Thränen spenden. 
Wie überwältigendaueh die Trauer, mit welcher Paul 

Berwigs plotzliches Scheiden meine Brust heute er- 
| füllt, ich sehätze mieh għueklich, ibm nahe gestanden 
| und ihn gekannt zu haben, — einen Mann, einen gan- 
zen Mann in ihm gekannt zu haben in einer Weit ve" 
Memmen. Solehe Charaktere sind zu selten, als da»s 
| uns ihre Kameradschaft nieht als kostbarstes Juwel 
erscheinen sollte. Manene. die mir in vergangenen 
Tagen lieb und teuer waren. stehen heute fernab und 
verhalten sich meinen Bestrebungen gegenüber gleich- 
gültig. Wir sind einander allmälig entiremdet. Vor 
fünf Jahren. als ich ihn zuerst kennen lernte, waren 
Paul Berwig und ich einander wol auch ziemlich gleich- 
gültig. Ich lernte ihn aber schätzen. Und kraft des 
Gesetzes der Wahlverwandtschaft sind w’r alurälig so 
mit einander verwachsen, dass als er dieser 'T: xe die 
Augen auf ewig schloss, es mir ar, ais sei mwin eigen 
Herz gestorben. So leer schien mir die Welt. Aber 
ich rechne es zu meinem schönsten Glück, -?tne edie 
Freundschaft genossen zu haben. G. 


18: 





W. v. Humboldts staatspoliuische Ansichten. 

Dass das von Libertas auf den Schild erhobene P; in- 
zip der anarchistischen Freiheit als unerlässliche Be- 
dingung aller gesunden gesellschaftlichen Entwieklung 
begeisterte Vertreter unter einer ganzen Reihe der 
| scharfsinnigsten und nüchternsten Deuker aufzuwei- 
| sen hat, brauche icl nicht erst zu sagen. Alle Gebil- 
deten wissen es. Aber es dürfte verhültnissmässig nur 
Wenigen die Tatsache bekannt sein, dass zu diesen 
| Denkern auch Wilhelm v. Humboldt zählt. Dies ist 
| jedoch der Fall, und als Br iog für diese Behauptung 
verweise ich auf des beuisrkenswerte Werk dieses 
grossen Gelehrte:., !wüitelt “Ideen zu einem Versuch, 
die Grenzen der Wirksamkeit des Staates zu _bestim- 
men.” In diesem Werke lisst Hugnboldt den Staat 
| zwar noch bestehen, aber er beschränkt die Wirksam- 
! keit desselbeu ausschliesslich auf die Erbaltung der 
Sicherheit von Person und Eigentunn, spricht ihm jede 
Sorge für das positive Wohl der Gesellschaft ab und 
i redet der Privatinitiative und den freiwilligen Veran- 
staltungen der Bürger zur Erreichung ihrer Zwecke in 
einer Weise das Wort, welche lebhaft an die ähnlichen 
Arbeiten Herbert Spencers erinnert. Dass der Grund- 
i ton dieses Werkes anarchistisch-freiheitlich ist, erhellt 
| schon aus der Erklärung des Verfassers, dass das höch- 
| ste Ideal des Zusaminenexistirens menschlicher Wesen 
| seiner Meinung nach dasjenige wäre, in dem Jedes nur 
aus sich selbst und um seiner selhst willen sich ent- 
| wickelie, und dass die wahre Vernunft dem Menscheu 
keinen andern Zustand, als einen solchen wünschen 
könne, in welehem jeder Einzelne die ungebundenste 
Freiheit genösse. 

Was die ehrlichen Verteidiger und Verfechter der 
Staatsidee immer noch nicht einsehen können, näm- 
lich dass das Wohl der Gesellschaft, das sie anstreben 
und als die Aufgabe des Staats erklären, sich von 
| selbst aus dem freien Spiel der gesellschaftlichen 
Kräfte und Agentien ergibt, und sich nur aus diesem 
freien Spiel ergibt, das hatte Wilhelm v. Humboldt 
schon zu Ende des vorigen Jahrhunderts klar erkannt. 

Ich will im Nachfolgenden versuchen, den Haupt- 
gedankengang des Humboldtschen Werkes kurz wie- 
derzugeben. Worauf die ganze Entwicklung hinaus- 
läuft, das ist das nach allen Seiten harmonisch ausge- 
| bildete, auf eignen Füssen stehende Individuum. Die- 
ses Ideal wird aber nur in der Freiheit seine Verwirk- 
lichung finden. Und indem wir das Befinden und 
Wohlergehen der Einzelnen ihrer eignen freien Initia- 
tive anheimgeber, sichern wir die so wünschenswerte 
Mannigfaltigkeit der Tatigkeit und entgehen der Fin- 
förmigkeit, welche der Staat hervorbringt. Der man- 
nigfaltige und wechselnde Wille der einzelnen Men- 
schen ist dem einförmigen und unveränderlichen des 
Staats im Ganzen immer vorzuziehen. Der Verstand 
des Menschen, wie jede andere seiner Kräfte, wird 
nur durch eigene Tätigkeit, eigene Frfindsamkeit, oder 
eigene Benutzung fremder Erfindungen gebildet, wäh- 












rend die Anordnungen des Staats, selbat wepu sie 


keinen Zwang mit sieh führen, die Mensehen zu sehr ; 
gewöhnen, melir fremde Belehrung, fremde Leitung. | 
wird, die ihm von Humbeidt noch zugewiesne Aufgabe 


fremde Hülfe zu erwarten, als selbst auf Auswege su 
sinnen. Aber nicht allein die imellektuelle Seite de: 
Meuschen leidet unier einer zu ausgedehnten Sorgfalt 
des Staats, auch der morali-che < 


Wer o't und viel geleitet wird, kommt leicht 


"barakter geht dabei 


unter. 


; sich anf ei reduzirt haben wird. 
zutage zelitzt, ist nicht Freiheit und Eigentum, son- . 
ern Vorrechte und Fremidtum. 
vum mit Humboldt zu reden, “welcher einen Garten | 


dahin, den Ueberrest seiner Selbsttätigkeit gleichsam, 


freiwillig zu opfern. Vnd in dem Grade, ia welehem 


Jeder sich selbst auf die sorgende Hülfe des Staats 


verlässt, so und noch weit mehr übergibt er ihr das: 


Schicksal seines Mitbürgers. 


Dies aber seuwiicht dte! 


Teilnahme, und machts zu gegenseitiger Hülfsleistung , 


träger. 


Um starke, gesunde, geistig wie gemihlich ! 


harmonisch ausgebildete Menschen zu schaffen, müssen ! 


A : Ex le la Ri Pr i 
dieselben in alem Fun und Treiben sich selbst iiber- 


lassen, nach keiner Richtung dem Zwang unterworfen 
ter eines grossen Teils ihres Eigemuins beraubt, 


vud aller fremden Hülfe entblösst werden. 


Von solchen Gesiehtspuukten ausgehend. sprieht: 


Homboldt g 
dem öffeutlichen Erziehungswesen iede Berechtigung 
ab 
Wie er ganz richtig biinerkt, entsteht, bei. 


schen Nacht.iferung, und es bilden sieh hess Erzie 


her, wo ihr Sehicksal von dein Erfolg ihrer Arbeiten, | 
als wo es von der Beförderung abhängt, die sie vom | 
Und er spricht das Ver- | 


Staate zu erwarten haben. 


anz wie der moderne Anarehismus z B. | 
‚und Eigentum hetrauen will. 
und weisst dasselbe dem Privatunternehmen zu. | 
gen Mei- ! 





trauen ans, das auch ich sehon oft den Freunden unse- : 


rer 
habe, dass es im Zustande der Freiheit weder au sorg- 


öffentlichen Schulen gegenüber geltend gemacht ` 


fültiger Familienerziehung, noch an Anstalten so nitz- 
licher und notwendiger gemeinschaftlicher Erziehung ' 


fehlen werde. 
stand gibt er der grossen Wahrheit Ausdruck. da: 
unter freien Menschen alle Gewerbe besseren 
gang gewinnen, alle Künste schöner aufblühen, ale 
Wissenschaften sich erweitern. 


In der Abhandlung über diesen Gegen- 
> a 


Fort- | 
 gefahrvolle Geschäft nur an nestimmten Orten, oder zu ge- | 
l wissen Zeiten, betrieben werden, oder auch ganz unterbleiben 

t sell. 


Humboldt schreckt vou der Anwendung der Freiheit | 
. . . . P 1 
selbst auf eine so zarte Angelegenheit wie das Verhält- | 


niss der Geschlechter nicht zurück. 

dD 
Staat nicht nur Me Bande freior und leichter machen, 
sondern 
samkeit 
Willkür der Individuen und der von ihnen erriunteten 


entfernen und dieselbe vielmehr der freier 


In der Abhand- | 
-äber.die Ehe gelangt er zu dem Schluss, dass.der | 


“jiberhaapt von dır Ehe seine ganze Wirk- , 


mannistaltigen Verträge, sowol überhaupt als in ihren | 


Moditikationen, günzlieh überlassen” solite. 
sen Anarchisten stehen also nicht „Nein, wenn wir der 


freien Liebe das Wort reden. 


Humboldt teilt dem Staat das Recht zu, diejenigen, | 


Wir bö-! 


welche sich dem Studium der Medizin und des «Tas! 


widmen, zu prüfen, und wenn die Prüfung gut au 
füllt, mit einem Zeichen der Geschicklichkeit zu ver- 


sehen, um den Bürgern kuaa zu tun, wem sie ihr | 
Vertrauen gewiss schenken Können; aber er spricht i 
dem Staat das Recht ab, — und darauf möchte ieh bo- | 


sonderes Gewicht gelegt haben — denen, welche ent- 
weder die Prüfung ausgeschlagen, oder in derselben 


unterlagen. die Uebung ihres Geschäfts, noch der Na- 


tion den Gebrauch desselben zu unterszeen. 


Hier, ! 


wie überhaupt, lässt Ihunboldt den freien Mitbewert | 
: Dem, was man dureh das Wort "öffentliche Meinung” aus- 


mit dem Staat zu, und sichert damit schon in den Au- 


gen aller Freien fiiv den Staat, den er noch bestehen | 
H . N in N z 7 1 l Grunde. 
lisst, einen nicht zu unterschätzenden Vorzug vor alleu | 
historischen Staaten, welche sich auf das Prinzip des! ateh 
i ejejebbeit der Befähigung, 


ausschliesslichen Monopis gründen. 


Wie gesagt, der Grundton des Humboldtschen Wer- | 


kes ist anarchistisch-freiheitlich. Nach fasi jeder 


Richtung erweist er sich als warmer Fürsprecher der ! 


Freiheit. 
dische Fnreht vor dem “hinen Mann,” welche nnter 
den Staatsreitern des heuttizen 
tolle spielt. 5 


rülnnliche er alin 


wenn die Laune und der väl 


ro 
"> 


t 
4. 
i 


eines Menschen ein gutes Unternehmen hindert. so Ist! 


Macht des Staats sich ins Mittel schlagen muss.” 
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Hegen wi aloch che feste Veberzeugung, dass wenn 


einmal der Staat selber keine Eingriffe mehr in das 


Gebiet des Budividunsus und dessen Eigentum machen | 


Was der Start hent- 


kexstellt, vielleicht in einem wahreren Siune Zigentümer | 


is’, aus der musste Schwelger, der ihn geniesst,” aber 
dor Staat trotzdem dem miissiven Sch welger, und nicht 
"ein Arbeiter seinen Schutz angedeihen lässt, so dürfte 


durch diese Tatsache die obige Behauptung erhärtet | 
Und wenn es wahr ist, lass der Staat unter dem | 


sei. 
Vorwand der Forderung des positiven Wohls der Ge- 
sellsehaft, oder der Erhalung der Sicherheit, nicht 
allein die Freiheit der »inzelnen Menschen tansendfäl- 
tig ohne alle Not beschränkt, sondari auch die Arbei- 


heisst es aen 


Aus diesen Gründen 
verwerfen wir Jen Staat an und für sich, und überwei- 


zen die Krhaltung der Sicherheit, wie überhaupt die | 
| wenn unter gewöhnlichen Verhültnisen von einer Bevölke- 
| rung, die z. B. 1006 


Erreichung aller menschlichen Zwecke, den freiwülli- 
gen Veranstaltungen der Bürger. 

Humboldt betretet aber wieder den richtigen Pfad, 
wenn er vom Staat das Bestreben verlangt, sich mög- 
bst überflüssig zu machen. Und ir der folgenden 
Ausführung finde ieh die ganze Philosophie des von 
Libertas angestrebten Anarchismus niedergelegt : 


kt wan sieh aufgeklärte, von ihrem wabren Vorteil! 
unterriehtete, und daher gegenseitig wohlwollende Menschen | 
‚in enger Verbindung mit einander, so werden leicht von ! 
i selbst freiwillige, auf ihre Sicherheit abzweckende Verträge 
unter ihnen entstehen, Verträge z. B., dass dies «der jenes | 
! liche Gesinnung, cin Öffentliches Gewissen und eine öffent- 


Verträge dieser Art sind Verordnungen des Staats bei 
weitem vorzuziehen. 
sen, welehe «en Vorteil und Schaden davon unmittelbar, und 
ebenso, wie das Berlürfniss dazu, selbst fühlen, so entstehen 
sie erstlieh gewiss nicht leicht anders, als went. sie wirklich 
notwendig sind: freiwillig eingegangen, werden sie besser 


und strenger befolgt: als Folgen der Selbsttätigkeit schaden | 
| als ideutiseh herausstellte ? 


sie endlich, selbst hei berrächt}ieher Einschränkung der Frei- 


i heit, dennoch dem Charakter minder, und vielmehr, wie sie | 
! nur bei einem gewissen Masse der Aufklärung sıud des Wohl- 


wollens entstehen, so tragen sie wiederum dazu bei, beide zu 
erhöhen. 


Dem gesatımnten Gresellschaftsleben eine derartige 
> D 


gestellt. G 


Die öffentliche Meinung. 
Kari Heinzen.) 

Die menschliche Natur ist im Allgemeinen überall dieselbe, 
sie hat also auch cberall der Art uach dieselben Anlagen und 
Interessen, woraus von selbst hervorgeht. dass sie eigentlich 
aueh überall itieselben Zwecke verfolgen und derselben Mei- 
Um{ hieraus folgt wieder, dass Dasjenige, 
setzten allgemeinen Meinung entspricht, 
Es liegt also 


nung sein sollte, 
waxsolbieser vorginsze 
das Vorn teil fur sich hat, das Rechte zu sein. 
drucken will, allerrlings eine riehtige Vornussetzung zum 
Aberihese Voraussetzung trifft in der Wirklichkeit 

Die vorausgesetzte Öffentliche Meinung ist selten 
In der Wirklichkeit heut die Un- 
die Ungleichheit der Bildung nnd 


selten zit. 


vorbäamdlene, 


t: 
GU 


indess bei ihren Schwankungen stets das innere Gleichheits- 


| prinzip znam Schwerpunkt behält, ist eben die Bedingung des 


Pags noch eine so mi | 
n, “und selbst, | 


grandiose Eigersinn! 


E AHSS 


Die einzige Aufgabe, die Humboldt dem Staat zu- i 


schreibt, ist, wie bereits bemerkt, die Erhaltung der 
Sicherheit von Person und Eigentum. 
es, wo wir Anarchisten einen Schritt weitergehen. 
Wir geben diese Aufgabe, wie alle andren wiinsehens- 
werten Dinge, dem Privatunternehmen auheim, und 
sprechen dem Staat jede -Existenzberechtigurg ab 


Ro 


s 


Und hier ist ! 


i 
i 
i 
f 
| 
i 
i 


öffentlichen Meinung stehen muss und erst.zur Anerkennung 


Wampfs, der Entwieklung, des Fortschritts. 
Gleichheit in allen Beziehungen würde geistigen Tod herbei- 
führen. 


Nun ist es aber klar, dass in dem Meinungskampf, welcher | 
i jener Ungleichheit entsprang, nicht die Vorausgecilten die | 


iese Erscheinung nieht gleich von der Art, dass die; N 5 : RAN 
diese Erscheinung nieht gleich ve G Gaa : Majoriit bilen können, sondern nur die Zurüc 


gebliebenen, 
aber die letzten mehr durch die Befangenheiten ihrer 

zenwärtizen Lage, als durch die Darstellung einer künfti- 
sen Besserung beeintlusst werden, von welcher sie sich ohne 
Hülfe der Erfahrung keinen Begriff machen können. Für 
sie bleiht aiso der Zwang übler Erfahrung, die Notwendig- 
keit, unhaltbar Gewordenes zu andern, immer der Rauptau- 
trieb zum Fortschritt. Dadurch ist mit einem Mal das Rät- 
sel gelöst, dass jede neue Wahrheit im Widerspruch zur 


Wenn "ler Arbeiter,” | 


; heitspartikeln uxnmerklich niederschiagen. 
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und Verwiraliehnng gelangen kan, Wenn oder grosse Tross 
der Entwieklurg wie nach allerlei belebren.den Frfabrungen 
und verföjdten Experimenten eingeholt bat. Es ist dies ein 
langwierszer Prozess, allein er ist nieht zu umgehen, er ist 
Noeiwendickeit,. Wern wir diese, in der Natur der 
Dinge begriündere Notwendigkeit erkennen, werden wir es 
ebenso toricht sennen missen, von der Öffentlichen Meinung 
die sofortige Adoptirung jeder neuen Wahrheit zu erwarten, 
wie es schwach wäre, an ihr zu verzweifeln. Wie eine Kü- 
tenverschiebung, dareh den feinen Niederschlag der wogen- 
den Gewässer gebillet, nur allmälig vorrückt, so dehnt auch 





eine 


: das Gebiet der Wal:rheit sich jangsam, aber sicher aus, iu- 


dem aus dem Wogenkanpf der Meinungen sich die Wahr- 
Wir seben dann 
mit einem Mal eine Insel erstehen, wo früher nur Wasser za 
erblieken war, und sie scheint das Produkt einer plötzlichen 
Aktion zu sem, während vielleicht Jahrhunderte an ihr ge- 
baut haben. 

Zs kommt vor allen Dingen darauf an, sich von der öffent- 
lichen Meinung nieht imponiren zu lassen und ihr weder zn 
glauben, noch nachzugeben ohne eigene Veberzeugung. Ma.: 
braueht sie nieht immer za verachten, aber man soll sie noch 


Tonel dureh Beeizebub austreihen zu | weniger als Autorität ansehen; man soll auf sie einwirken, 
5 f x a, | aber nicht von ihr abhängig sein; rean soll sie für das Rechte 
wollen, wenn man inu mit dem Schutz vor. Freiheit |, 4 mn f j 


benutzen, aber nicht das Rechte von ihr lernen wollen. Man 
soll also vor allen Dingen selbst denken, selbst prüfen und 
dann nach der eigenen Einsieht und Veberzeugung handeln 
ohne Scheu vor der öffentlichen Meinung. Ich bin überzengt, 


g, Personen zählt, jede einzelne, gesondert 
vun den übrigen, ihre Stimme über eine öffintliche Frage 
äbe, so dass sie sieh zum Selhstdenken genötigt sähe, so 
würde das Geszinmtresultat dieser einzeln abgegebenen 
Stimmen das Richtige weit sicherer treffen, als wenn jene 
1000 Personen en masse nach einer Verhandlung der üblichen 


l Art Beschlüsse fassten und dadurch ihre s. g. öffentliche Mei-- 


nung ausspriechen. Nichts ist nötiger geworden in diesen 
! Zeiten des Schiendrians, der Nachbeterei, des Autoritäten-- 





; öffentlichen Lüge und Tyrannei geworden, 
Denn, da diejenigen seibst sie schlies- | 


| zwei fünf mache, 
Grundlage zu gehren, und allen Zwang gunzlich zu eli- | 
:ininiren, das ist die Aufgabe, die sich die Anarchisten 


; etwas Andres, wenn ein Einzeiner dafür einsteht. 
|! Stempel der öffentlichen Meinung trägt, ist in der Gesell- 


glaubens und der Parteidienstbarkeit, als dass die Autorität 
der öffentlichen Meinung abgesetzt werde und das Selbstden- 
ken der Individuen an die Stelle trete, damit aus ihrer öffent- 
licheu Meinung endlich eine öffentliche Einsicht, eine öffent- 


Die öffentliche Meinung ist zur 
Fast Alles, was- 
unter ihrem Schutz steht, vom Christentum bis zur “ demo- 
kratischen ” Partei, ist Betrug und Lüge, aber es fristet sein 
Leben vom Glauben der grossen Massen. Und was sind die 
grossen Massen der Menschen? Bis jetzt bestehen sie leider 
nech aus Pöbel. 
nung” und Meinung des Pöbels sich in unsern Zeiten noch 
Wenigstens mögte ich, wie die 
Welt jetzt ist, nieht dafür garantiren, dass in gewissen Län- 


liche Gerechtigkeit werde. 


| dern von der öffentlichen Meinung noch viel übrig bliebe, 


wenn man den Pöbel mit seinen Wortführern aus der Rech- 
nung ausstriehe. Soll aber der Pobel die Geister beherr- 
schen? Einem Einzelnen glaubt kein Mensch, dass zweimal 
Sollen wir es denn Millionen glauben” 
Wird, was im Munde eines Einzelnen Dummheit und Ver- 
brechen ist, dadungh zur Weisheit und Tugend, dass man es 
mit Millionen multiplizirt? Wird der Irrtum dadurch Wahr- 
heit, das Unrecht dadurch Recht, dass eine Masse darauf 
schwört und danach handelt? Die Meisten aber sind eben 
befangen in dieser mystischen Vorstellung, dieser kleinmüti- 
gen Schwäche, welehe Irrtum und Unrecht wie Wahrheit 
und Recht für etwas Andres hält, wenn eine Masse, und für 
Was den 


schaft zollfrei; darum ist aber nieht Dasjenige Kontrebande, 
dem jener Stempel fehlt. Doch einen Zoll muss es zahlen, 
einen ad ralorem Zoll, und das ist der Zoll des Muts und der 
Ausdauer. Die Wahrheit kommt endlich immer zu ihrem 
techt und das Recht wird endlich immer zur Wahrheit: man 
muss nur den rechten Zeitpunkt abwarten und benutzen kön- 
i nen. Da, wie wir gesehen haben, die öffentliche Meinung 





Eine völlig: | 


stets alte Schulden an die Wahrheit abzutragen hat, gibt es 
auch immer Schulden bei ihr einzukassiren. Findet sich 
dazu nicht gleich eine passende Gelegenheit, so muss Maz 


A ; f ei BEE? : l helfen, immer neue Wahrheiten auf thre Rechnung zu brin- 
die Ungleiebheit der äussern Verhältnisse die von der allge- | g s i u 


’ meinen Menschennatnr abstrahirte Gleichheit der Anlagen 
und Interessen, mitbin auch die Gleichheit. der Meinungen | 


3 e r ` = . wieder auf nme} diedadureh entstehende Ungleichbeit, welche 
Und dabei überkommt ihn niemals die kin- | EEE = 3 


gen, bis endlich die Schulden zu hoch werden, bis ein Durch- 
bruch, ein Bankerott, ein concursus ereditorum erfolgt, wo- 
bei die Wahrheit zwar nie sofort auf ihr volles Guthaben, 
aber immer auf mehr oder weniger anselmliche Prozente 
rechnen Kann. Den Rest überschreiht sie dann in ein neues 
Konto. Es ist immer besser, Kredit geben zu konnen, als 
Schulden zu haben. Die öffentliche Meinung scheint ihre 
Studien in Amerika gemacht zu haben. Sie treibt stets das 
ausgedelmteste Geschäft, aber mit fingirtem Kapital, macht 
regelmässig Bankerott, befriedigt ihre Kretitoren mit Pro- 
zenten und steht ewig im Schwdbuch der Wahrheit, der 
langmütigsten, aber doch unerbittlichsten Gläubigerinn der 
Welt. 

C die öffentliche Meinung es imn er sn treiben wird, Ist 
schwer zu sagen, Zu hoffen ist, dass 'nreh Verxilgeneine- 
rung Her Bildung aneh das öffentliche Bew .sstsein eine brei- 
tere und solilere Basis erhalten wird. Die Opposition, wel- 
che den Fortschritt in Gang bringt, wird nach wie vor eine 
kleine Minorität bleiben, aber es wird ihr vermutlich iminer 
leichter werden, in der öffentlichen Meinung durchzu 








Wie wäre es daher, wenn “öffentliche Mei“ 


